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j Das walte Gott. 


Das walte Gott: Mehr braucht es nicht. 
Wer dies Gebet von Herzen ſpricht, 
Darf an ſein Werk mit Freuden gehn 
Und treuer Hllfe ſich verſehn. 


Und wär die Laſt auch noch ſo ſchwer, 
Und drohten Feinde ringsumher, 
E macht den trotz der Welt zu Spott! 
Der fromme Spruch: Das walte Gott! 
9 Julius Sturm. 


Das Licht in der Finſternis. 
Das Volk das im Finſtern wandelt: 
hebt ein helles Licht l. 


ef, 9, 1—6. 


Es iſt ein unheimlich ſchönes Bild, das 
der Prophet Jeſajas hier gemalt hat: ein 


ganzes Volk wandert in einem finſtern Lande 
man ſieht Tauſende von Menſchen, alte Leute, 
Männer und Fraues, Kinder in Haufen, halten 
ſich an den Händen, ziehn alle im Dunkeln 
ihte Straße. Sie haben die Köpfe vor zeſtreckt 
und ſpähen in die Dunkelheit, ſie ſtoßen ein, 
ander und einige ſtolpern. Man hört einen 
Schrei; die andern ziehen vorüber; auf der 
nachtdunklen Straße liegt eine ſchwarze ſtille 
Maſſe, wie ein Baumſtamm. ein ganzes 
Boll wohnt in einem Lande, das keine Sonne 
hat. Die Dorjitraße liegt immer im Dunkeln. 
Der Vater arbeilet mit taſtenden Händen an 
der Werkbank und die Mutter kann am Sonn⸗ 
abend die Wäſche für die Rinder nicht finden, 
die im Schrank liegt. Wenn ſie nach der 
Kirche gehen, verirren fie ſich zwiſchen Grä⸗ 
bern; und der Knecht, der mit den Pferden 
und dem Pflug auf dem Felde iſt, muß ſich 
weil vorbeugen und laut rufen und muß oft 
zur Seile laufen, daß er nicht mit Pferden 
und Eiſen in den Graben kommt 

Was ift denn das für ein Volk, das in ſo 


unheimlichem Dunkel wandert, und in ſolch 
tiefem Schauen wohnt? Ich glaube: das ſind 
wir Menſchen all miteinander: wir ſind das 


Volk, das im Dunkeln wandert, und wir ſind 
die Leute, die im finſtern Lande wohnen. Denn 
wahrbafug: wo wir be kommen, das willen 
wir nicht; die Were, die wir bisher gegangen 
find, haben wir nicht verſtanden. Was die 
Zeit, in der wir uns jetzt befinden, für uns 
und ter Unfrigen Leben bedeutet, das iſt uns 
ganz dunkel. Und endlich haben wir keine Ah: 
nung, ob die nächſten zehn Schritte uns geı 
lingen werden, 
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Schritt zuſammenbrechen. Dazu kommt, daß 
wir bei unſerm Wohnen und Wandern immer⸗ 
zu erſchreckt werden, bald durch einen Unfall, 
bald durch eine äußere Sorge, bald durch eine 
ſeeliſche Not. 3 

Aber was ſteht hier nun? 
im Dunk in wandelt, ſieht ein großes Licht, 
und über die, die da wohnen im finſtern 
Lande, ſcheint es bell“. Was ift das nun für 
ein Licht? Was iſt das für eine Sonne, die 
da del Pimmel rötet und ſteigt auf und macht 
es helle im Lande der Menſchen ? Schon 
tauſend Jahre früher, bevor es aufging, als 
es noch unterm Erbrand war, warf es einen 
Schein von rötlichem Morgengrauen nach oben 
gegen den Himmel; und viele im dunklen 
Land ſtanden fill ım Wandern, ſahen lange 
dahin und freuten ſich und wanderten weiter. 
Und dann flieg es auf und warf einen hellen 
Schein über das dunkle Land, über die im 
Dunkeln trrende Menſchheit. .. Was iſt das 
für ein Licht, das alſo über der Menſchheit 
aufging? So ſehe ich mich um, ich ſuche lang 
oder kurz. So ift es Der, von den wir zu 
Weihnacht ſingen: „Das ew'ge Licht geht da 
herein gibt der Welt einen neuen Schein. 
es leucht't wohl miiten in der Nacht. 
des n Kinder macht“ 

Seht: es iſt in den fänftaaſend Jahren, 
ſeit man on Menſchengeſchichte redet, pr 
einer aufgeſtanden, hat ein Licht in der Hand 
gehabt, hat es hochgehalten und bat laut ge 
rufen: „Seht ihr es ? Ein helles Licht für 
euch, Leute im Dunkeln!“ Aber wenn es 
ag ein ehrliches und gutes Licht geweſen 
iſt, fo war es von feiner Axt. Es war tot 
von pres Morgenröte, es war angezündet an 
der Glut ſeiner Seele Es war ein Scheit 
von dem Feuerbrand Deſſea, der geſagt hat: 
„Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu 
werfen, wie wollte ich, es brennte ſchon“. 

Wie das Licht der Sonne unſeren Augen 
angepaßt iſt, ſo das Licht Gotte 8, im Heiland 
leibhaftig geworden, unſeren Seelen. Das 
ſchöne Menſchenbild, an dem Gott ſchon lange 
Jahrtauſende bildete, bevor der Heilaad er 
ſchien, und danach des Heilands eigene und 
milde Erſcheinung, iſt ſchon jetzt und wird 
immer mehr: allen 7 — Menſchen ein 
Sehnen. Wo ſeit Ja brtaufende , por und nach 
ſeiner Zeit, eine ſtarke Seele einen Pfeil der 
Sehnſucht auf die Erde legte: zielte ſie auf 
Jeſus Ehriſt. Es gibt drei Menſchheitsideale! 
das Gute, das Wahre und das Schöne: und 
kluge Beute warnen, man folle ſie nicht durch⸗ 
einander mengen. Ich ſage aber dennoch: 


„Das Volk, das 


oder ob wir beim dritten] Dies alles iſt in Ihm. Es kann nichts Beſſe⸗ 
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res geben, als Sein Leben; es kann nichts 
Wahreres geben als Seine Liebe und es kann 
nichts Schöneres geben, als den Mut, mit 
dem Er für Sein: Sache geftritten hat, 
welche die Sache der Menfchheit iſt. Alles 
was Er uns vorgelehrt und vorgelebt hat, 
von dem Irren und Mühen der Menjchen, 
von dem ewigen Wert der Menſchenſeele, von 
Gottes guten und ftarken Plänen und ſein 
hoher Mut, das wird immer aller Menſchen 


Wonne ſein. 
Es iſt erſchienen ein Licht der Menfchheit, 
d. F. 


Pflanze und Tier. 
Von Dr. O. Wolff. 


Beides find Lebeweſen. Es wird wohl 
heute kaum jemand mehr auf den Gedanken 
kommen, den Pflanzen das Leben abſtreiten 
zu wollen, denn auch fie werden geboren, 
wach en und ſterben, wenn ihre Zeit gekom⸗ 
men Nur eine beſondere Rebenseriheinung 
ſcheint ihnen zu fehlen und darum wurden je 

auch ſo lange für leblos gehalten. die will⸗ 
kürliche Bewegung. Doch auch dieſe fehll ihnen 
nicht. wenn ſte auch nicht ſo auffällig und 
plötzlich erfolgt, als bei den Tieren. Hat doch 
die Sonnenroſe daher ihren Namen, weil fie 
ſich nach der Sonne dreht, jede Bohne und 
Erbfe rankt ſich um die Stütze, jedes Blatt 
kehrt ſich zum Lichte. Obgleich wir alſo in 
beiden dasſelbe Leben finden, wird doch wohl 
kaum jemand in Zveifel geraten, ob er dies 
oder jenes Lebeweſen für ein Tier oder eine 
Pflanze halten ſoll. Es iſt da ein beſonders 
‚iefgehenber Unterſchied, uns allen bekannt 
und doch nicht immer bewußt, ein er 
den man wohl fühlt, aber meiſtens nicht klar 
mit Worten ausdrücken kann. Ein gemelnſa ; 
mes Merkmal haben alle Pflanzer, worin ſie 
ſich auch auf den erſten Blick von ben Tieren 
unter ſcheiden, fie find alle grün, es gibt auch 
da einige wenige Ausnahmen, z. B. die Pilze, 
de: Schimmel und emige Schmarotzer, wie der 
Fichtenſpargel, Schuppen wurz uſw. „dieſe aber 
wachſen em weder auf faulenden St toffen oder 
beziehen ihre Nahrung von den Wirten, denen 
fie meift unliebſame Gäſte find, Mit dieſer 
Feſtſtellunz, daß alle Pflanzen grün find, 
haben wir, wie wir weiter ſehen werden, auch 
den einzigen und grundlegenden Unter ſchied 
zwiſchen Pilanze und Tier feftgeſtellt. Warum 
wohl die Pflanzen grün find, das iſt eine 
Frage, worüber die Menſchheit lauge nachge⸗ 
dacht hat, die aber jetzt ganz klar beantwortel 
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werden kann. Grün ſind bei allen Pflanzen 
nur die Teile, die dem Licht ausgelegt find 
(abgeſehen von den Blüten), alſo in erſter 
zinie die Blätter, bei den krautigen Pflanzen 
auch die Stengel Wächſt eine Pflanze im 
Dunkeln, z. B. eine Kartoffel im Keller, ſo 
And tiefe Teile farblos. Es liegt daher 
der Gedanke nahe, daß das Licht etwas 
mit der grünen Färbung der Pflanzen zu 
lun haben muß. Es iſt in der Tal lo 
Das Licht ift neben Luft und Waſſer 
die wichtigſte Lebensbedingung für die Pflanze. 
Ohne Licht ſtirbt jede Pflanze in 
Zeit ab, und mag wan ſie noch ſo gut 
düngen und gießen Als vor einigen Jahr⸗ 
zehnten die Naturheilkundigen mit der Be⸗ 
hauptung auftraten, daß die meiſten Krank 
heiten durch Luft und Licht geheilt werden 
können, ſchüttelten recht viele den Kopf, und 
doch hatten fte recht, denn heute werden viele 
Krankheiten mit Sonnenlicht oder weil dies 
nicht immer zu haben ift, mit ſtarkem elektri 
ſchen Licht geheilt. Dem Licht wohnt eine 
beſondere Kraft inne, deren Bedeutung man 
erſt langſam immer mehr zu würdigen und 
zu verftehen beginnt. Das das Licht eine be 
ſondere Rolle im Leben der Pflanze ſpielt, 
wiſſen wir, wie es das tut, iſt uns unbekannt. 
Wir wiſſen nur, daß umer der Ein wir 
kung des Lichtes einige für das Leben der 
Pflanzen und Tiere böchſt wichtige Stoffe 
entſtehen, und wir wiſſen woraus fie enlftehen. 
Es iſt uns Menſchen ſogar ſchon gelungen 
dieſelben Stoffe aus denſelben Teilen aufzu⸗ 
bauen und zwar em unſeren chemiſchen Arbeils 
Hätten, ohne doß wir es freilich einſtweilen 
wagen dürften, der Pflanze Konkurrenz zu 
machen, denn ſie bringt es mit Hilfe des 
Lichtes in viel kürzerer Zeit und viel billiger 
fertig als wir und zwar nur des vegen, weil 
fie es oerficht, die dem Lichte inne wohnende 
Kraft beſonders gut auszunützen. Die Pflanze 
ift mit Hilfe ihrer grünen Blätter befähigt, 
aus einfachen Stoffen den in der Erde beſind⸗ 
lichen „Nährſalzen“ und aus der Luft neue 
Stoffe aufzubauen, das Tier dagegen iſt dazu 
nicht imſtande, es muß zu ferner Ernährung 
die von der Pflanze gelieferten Stoffe benutzen 
Die Pflanze bereitet ſich ihre Nahrung ſelbft, 
das Tiet muß ſertige Nahrung zu ſich nehmen. 
Das iſt der Unterſchied zwiſchen Pflanze und 
Tier. Fortſetzung folgt. 


Eine traurige, wenn auch 
alltägllche Geſchichte. 


Herr M. war in Ehren und in einem 
te loſen Leben alt geworden. Weit und 
biet galt fein Wort; und fein Name wurde 
mit Ehrfurcht genannt. Nach dem Tode ſeiner 
ehrenwerten frommen Gattin, mit der er Über 
ein halbes Jahrhundert ein ſchönes Familien 
leben führte, widmete er fich ganz der Aus 
bildung und Erziehung ſeines einzigen Sohnes. 
Der Sohn, des Vaters Stolz und Freuce, 
wor eine edle hochbegabte Natur und hing 
mit beſonderer Liebe und Zärtlichkeit am 
Valer. Das gute Verhältnis, das fülle, un⸗ 
getrübte, jahrelange Glück der Familie M. 
konnte den Neid der Nachbarn erregen. Da 
kam das Unerwartete, das Schreckliche. Der 
olte Herr iſt eines Tages in die Hände eine 
beftrickenden liftigen Kokette und Abenteuerin 
gefallen; er wurde zu einem elenden, pflicht⸗ 
vergeſſenen Schwächling; er verfiel dem Ver 
derben, genau ſo wie es hunderten jungen, 
unerfahrenen Männern gebt, Taub und blind 
iſt er geworden für die ganze Welt und hatle 
jeglicher Pflichten und feines einzigen Sohnes 
vergeſſen. Sein ganzes Haus, das eigene 
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Rind, der letzte feines Namens und des Ger 
ſchlechts mußte darüber zu Grunde gehen. 
Und das alles wofür, für wen? Für ein 
Weib, ein elendes Weib, durch hunderte von 
Händen gegangen, von ſo vielen mit Ekel 
weggeworfen wie ein angebiſſener Apfel. Ein 
Weib, ein lafterhaftes, tief gefallenes Weib, 
hat aus dem Ehrenmann einen Schuft ge⸗ 
macht. Ein Weib, das ein Teufel war, und 
von ihm für einen Engel gehalten wurde 
Durch anfangs glückliches Spielen hatte 
5 der alte verliebte Narr in den Stand zu 
etzen gewußt, die großen Ausgaben zu be 
ſtrelten, die der ſcheinbar ſüße Engel ihm ver⸗ 
urſachte. Doch Glück in der Liebe — Unglück 


im Spiel. Jedoch Herr M. war ein ver⸗ 
mögender Mann, Kredit gab's, wo immer 


ein ſolcher begehrt wurde. Hler und da noch 
ein gutes Geſchäft. Hear M ſtand bald 
gut — bald ſchlecht, bad hoch — bald tiefer. 
Auf der begonnenen ſchiefen Ebene giag es 
raſch bergab Herrn M begannen die Schul: 
den zu drücken; da der ehrliche Weg nicht 
genügend Geld einbrachte, jo mußte die Laſter, 
bahn beſchritten werden: unehrliche Handlun⸗ 
gen, betrügeriſche Spekulationen, endlich Wechſel 
fälſchungen uſw. Und — der Krug geht fo 
lange zum Waſſer, bis er bricht — das Ende 
iſt nicht ſchwer zu erraten. Das Weih merkte, 
daß der Geldvorrat erſchöpft war, ſehr bald; 
als ein anderer Narr, der über Rıpital zu 
derfügen ſchien, ihr in den Weg kam, da 
machte ſie ſich auf und verſchwand. Unſer 
alter, ehrenhaſter M. ſand nicht mehr den 
Weg zer Ehre, zum Sohne. eines Tages 
fand man ihn erhängt, mit verzerrten Zügen. 


Ja, groß Macht und viel Liſt — iſt die 
Rüſtung des alten böſen Feindes. Darum 
meide die Sünde, wie die Schlange das 
Feuer. —ſi. 


* * ** 
Schützet die Vögel. 

Der Förſier hatte einen guten Tag Er 
war froher Laune hatte er das nun doch end⸗ 
lich erreicht, wonach er fo lange geſtrebt hatte. 
Sein Wald war ſchmuck, ſchön und rein 
geworden. Da ſtand Stamm an Stamm, 
gleichmäßig ſchön und gerade gewachſen in 
regelmäßigen Abſtänden. Auch das läftige 
Unterholz, das ihn ſchon fo oft geärgert halte, 
das nur den freien Blick hir derte und gleich⸗ 
ſam einen Schönheite fehler des Waldes bildete, 
war nun endlich fort, umgelegt don der Axt 
und verſchwunden in den Reiſigbündeln der 
holzſammelnden Frauen. Da Lore er nun 
endlich aufatmen, jeden Tag konnte er ſich nun 
an jenem ſchönen Walde frenen, Doch die 
Freude dauerte nicht lange Als er einig 
Jahre ſpäter im Frühjahr duch den Wald 
ging, ſah er hier und da einen grauen Falter 
huſchen und an der Rinde der Bäume ſitzen 
und einige Tage ſpäter hörte er ein Geräuſch 
gleich dem Regen, obgleich kein Wölkchen am 
Himmel war, Da ver düfterte ſich das Geſſcht 
des Förſters, denn er wußte, daß nun der 
ſchlimmſte Feind des Waldes an der Arbeit 
war, ſein Werk, an dem er mit dem ganzen 
Herzen hing, zu vernichten Die Nonne, lein 
kleiner grauer Schmetterling), war darüber her: 
gefallen und die Raupen waren an ihrem ge 
ſräßigen Vernichtungswerk. Wie konnte es 
uur, kommen? Hatte er nicht alles daran ge⸗ 
wandt, feinen Wald jo frei als möglich und 
io ſchön als möglich zu machen? Wuchſen 
nicht gerade dort die ſchönſten und geradeſten 
Stämme. Warum kam gerade hier die Nonne 
binsin und warum war beim Nachbar, deſſen 
Forſt etwa 2 Stunden weiter lag, nichts von 
der Nonne zu ſpüren, obgleich deſſen Wald 
lange nicht ſo ſchön und voller Unterholz war? 


Der Förſter grübelte, är zerte ſich, fand aber 
des Räiſels Löſung doch nicht. Und es war 
gut ſo, denn hätte er fie gefunden, fo Hätte er 
ſich noch meyr geärgert, denn er hätte ſich 
ſagen müſſen, daß nur er allein Schuld daran 
war. Durch die Fylfernung des Unterhelzes 
hatte er vielen Vögeln die Möglichkeit genom ⸗ 
men, Nefter zu bauen und zu brüten und ge 
rade hauptſächlich den Vögeln, die von In⸗ 
fetten leben und in niedrigen Büjchen brüten. 
Er hatte den natürlichen Feiuf der Nonne 
verttieben. Sein Wald war rein, aber auch 
ftumm geworden und dem Tode geweiht. 


Was ſoll ih damit anfangen, wird nun 
der Leſer fragen. Nenne ich doch kein Stüd- 
chen Wald mein eigen. Ja muß es denn 
Wald ſein? Iſt nicht ein Stück Feld oder 
ein Garten genug? Richten nicht auch da die 
Raupen und Käfer großen Schaden an? 
Jeder von uns iſt in der Lage für ſich und 
die anderen eine Feldpolizel zu halten, deren 
Koſten nur allein die Raupen zu tragen haben 
werden. Es iſt bei Prilfung des Magen; 
inhalte verſchiedener Vögel, ſowie durch Be⸗ 
obachtung bei der Fütterung der jungen 
Vögel durch die Alten feſtgeſtellt worden daß 
ein einziges Paar des Gartenrotſchwanzes, 
der Nachligall, des Sproſſer, des Rotkehlchens 
und anderer Vögel im Frühling Tauſende von 
Raupen und anderer Inſekten vertilgt. Wie 
wäre es, wenn wir ihnen eine Heimſtätte 
ſchafften und ſie unſer Feld oder Garten be⸗ 
wachen würden, zum Dank würden ſie es uns 
noch mit ihrem frohen Weſen und ſchönem 
Geſang lohnen. Es iſt dies nicht ſchwer und 
ohne oder meiſtens faſt ohne Koſten zu machen. 
Eine Hecke am Gartenzaun, die ihn nur 
ſchöner und dichter macht, iſt ſchon vazu ge 
eignet. Einige Fliederbülſche am Hauſe oder 
in der Gartenecke, eine Hecke am Grenzwege, 
die leider nur zu oft beſeitigt wird, ſind die 
geeignelſten Brutpläge für unſere Lieblinge, 
die inſektenfreſſenden Singvögel. Früher gab 
es bei uns noch ziemlich häufig Weiß oder 
Schleedornhecken an den Wegen, dort fonnten 
die niedrigbauenden Vögel gut niften, denn in 
dies flachlige Gewirr von Aeſten konnte ihnen 
ſo leicht keiner ihrer Feinde, ſei es Katze oder 
Marder, folgen Außerdem ſehen ſolche Hecken 
ſchön aus, ſei es im Frühjahr in ihrem 
Blütenſchmuck, fei es im Sommer oder Herbft, 
wo fie einen Ruhepunſt für das Auge bieten, 
das über die weite Fläche des Feldes fchant. 
In Englanb und auch in anderen Ländern, 
wo man viel Wert auch auf Schönheit legt, 
werden folche Hecken nur deswegen angepflanzt, 
damit ſie dem bebauten Felde die Emtönigkeit 
nehmen. Auch könnte es unſeren Häuſern und 
Gärten, beſonders in den kleinen Städten 
und auf dem Lande nur zur Zierde gereichen, 
wenn anftelle oder neben den oft nicht ſchönen 
Zäunen lebendige grüne Hecken ſtehen würden, 
die nicht nur den Vögeln Unterſchlupf ge 
währen könnten, ſondern uns auch durch die Far⸗ 
benpracht ihrer Blüten in jeder Jahreszeit 
erfreuen würden. Einfachere Sträucher koſten 
nicht viel, oft wird auch der Nachbar gern 
einen Ableger geben und die geringen Un⸗ 
koſten würden ſich ſchon in einem Jahre mehr⸗ 
fach in Feld und Garten bezahlt machen. Es 
iſt nicht zu befürchten, daß badurch ſich der 
Sperling. der wohl vom Landmann als der 
läſtigſte Feind angeſehen wird, ſich noch breiter 
machen würde. 

Unſer Sperling, der Haus Dampf in allen 
Gaſſen, der Straßenjunge unter den Vögeln, 
ühlt ſich jetzt recht wohl. denn jede Scheune, 

jedes Strohdach, ja 285 Regenrinne bietet 
ihm ein willkommenes Obdach, in der feineren 


Geſellſchaft der Singvögel fühlt er ſich nicht 
wohl und empfiehlt ſich bald auf feine Art, 
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ohne uns Lebewohl geſagt zu haben. Doch 
Iii er nicht nur ſchädlich. wie wohl mancher, 
deſſen Gerſte er gefreſſen hat, annehme möchte, 
zur Brutzeit, wenn im Frühjahr die Säme⸗ 
reien knapp find und alle Höchſtpreiſe nichte 
nützen, da wid er zu einem gewaltigen Der: 
tilger von Inſekten Wer hat es nicht ſchon 
geſehen, wie er den Maikäfern zu Leibe geht? 
In ſeinen Magen findet man dann meiſtens 
nur Inſektenrefte. Aber nicht nur im Sommer 
ſollen wir unſeren Vögeln Schutz gewähren 
ſondern auch im Herbſt und Winter. Wer 
es noch nicht geſehen hat, dem empfehle ich 
einmal aufzupaſſen, was wohl alle die Meiſen 
und Goldhähnchen, die im Herbſte in unſere 
Gärten kommen, tun. Er wird ſehen wie ſie 
geſchäftig um jeden Aſt herumlaufen, in 
jede Reihe gucken und bald hier, bald da ein 
Schmetterlingsei, eine Puppe oder einen Käfer 
hervorholen, iſt aber der Schnee gefallen, fo 
beginnt für fie die magere Zeit, und dann 
ſollten wir helſen. Hängt vor Eure Fenſter 
en einem kleinen Galgen oder Strauch, Speck⸗ 
ſchwarten oder Knochen mit Fleiſchreſten deren 

neuerung aber nicht vergeſſen werden darf; 
und ihr werdet oft Gelegenheit haben Euch 
an den geſchickſen Bewegungen und den Kletter⸗ 
künſten der Meiſen zu erfreuen. Auch den 
anderen Vögeln, die etwas ſchöner find ſollte 
man Futtervlätze bieten, am einfachſten ein 
Breltchen an der Wand oder am Baum, über 
welches als Dach ein anderes genagelt wird, 
je kann es nicht zuſchneien. Einige Brot: 
krümen und Spelſerefte werden ſich auch im 
einfachſten Haushalt finden und hat man erſt 
einmal mil Freude das Tun unſerer Vögel 
beobachtet, fo wird man gern täglich ihnen 
biefe Krümlein bringen. So helfen wir ihnen 
durch den ſchweren Winter und fie uns. durch 
den Sommer zu einer guten Ernte. 

* 


Aufruf. 


Daß wir in einer ſelten ſchweren Zeit 
leben, wie fie noch keiner der jetzt lebenden 
Menſchen durchgemacht hat bedarf wohl keines 
beſonderen Nachweiſes. Jeder von uns erfährt 
dies täglich am eigenen Leibe. War die 
Lage ſchon ſchwer genug die ganze Kriegszeit 
hindurch, fo iſt fie jetzt durch den flrengen 
und ſo frühe eingetretenen Winter mit ſeinem 
Mangel an allem Notwendigen an Nahrungs 
‚mitteln, Heizmaterial und Kleidung und der 
damit verbundenen ſich unaufhörlich ſteigern⸗ 
den Teuerung für viele faſt unerträglich ge 


worden. Doß viele buchſtählich hungern 
und frieren, iſt leider keine Redensart, 
ſondern ernfle, bittere Wahrheit Zu dieſen 


Aermften gehören nun auch jo manche Zöglinge 
der hieſigen Lehranſtalten, beſonders ſolche 
des hieſigen deuiſchen Lehrerſeminars, deſſen 
aus wärlige Schüler gezwungen find, in einer 
großen Stadt zu wohnen, wo die Lebens, 
bebiugungen naturgemäß nech viel ſchwerer 
Rub als in kleinen Städten oder auf dem 
Lande. Seminariſten, deren Eltern Landbe⸗ 
per find, kommen noch verhältnismäßig gut 
urch. Aber die Söhne armer Arbeiter aus 
den Städten oder der Lehrer vom Lande 
leiden arge Not Man muß fie geſehen haben, 
die blaſſin ausgehungerten Geſichter, um ſich 
von der unter ihnen herrſchenden Not eine 
Borftellung machen zu können. Da find mehrere, 
die morgens zur Schule kommen, ohne irgend, 
eiwas zum Frühſtück gegeſſen zu haben und 
nun bis 3 Uhr den Unterricht beiwohnen 
müſſen und nicht einmal wiſſen, ob und wann 
fe etwas zum Mittag bekommen werden. 
Andere wieder können aus Mangel an Schuh⸗ 
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werk oder warmer Kleidung die Schule 
längere Zeit hindurch garnicht beſuchen. 


Nun rekrutieren 5 die beſten und fähigſten 
Seminarſchüler gerade aus den ärmeren 
Volks ſchichten und geben nachgewieſener⸗ 
maßen die beften Lehrer ab. Schon das wäre 
Grund genug um ſolchen Jünglingen über 
die ſchwerfte Zeit hinwegzuhelfen. Unſerer 
Bevölkerung muß es doch daran gelegen 
ſein, daß recht tüchtige, für ihren ſchweren 
und verantwortungsvollen Beruf begeifterte 
und gut vorbereitete Lehrer herangebildet 
werden. Früher, als mit dem Seminar ein 
Internat verbunden war, wo arme Semina⸗ 
riſten angemeſſene Wohnung und Verpflegung 
hatten, da brauchten fie nur für Kleidung 
und Bücher zu ſorgen; jetzt aber, wo die 
Zahl der Klaſſen von drei anf fünf erhöht 
worden ift und alle in dem für das Seminar 
gemieteten Hauſe verfügbaren Räume beſetzt 
find, iſt an die Einrichtung eines Internates 
garnicht zu denken, wenigftens in abſehbarer 
Zeit nicht. Auf ſolche Weiſe ſind ſie gezwun⸗ 
gen, teure und ſchlechte Privatwohnungen 
zu beziehen. Zwar hat daß Unterrichts 
minifterium eine Summe für Stipendien aus 
geſitzt. Die Erlangung eines ſolchen ifi aber 
mit mancherlei Formalitäten und großem 
Zeitverluft verbunden, ſodaß es jetzt fär 
unſere armen Seminariſten garnicht inbetracht 
kommt, Es bleibt uns daher nur der eine 
Weg offen, die Privatwohltätigkeit in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, wenn wir überhaupt helfend 
eingreifen wollen. 


Dieſen Weg haben wir, die Direktion und 
Lehrer des Seminars, auch ſchon beſchritten. 
Die „Deutſche Selbſthilſe“ in Lodz hat uns 
500 M. zur Verfügung geſtellt und die 
deutſchen Lehrer der Stadt Lodz haben in 
dankenswerter Welle ſich ſelbſt beſtenert und 
unter ſich gegen 1000 Mark aufgebracht. 
Davon ſind vor Weihnachten gegen 1300 Mark 
als zinsloſes Darlehen, das ſpäter, wenn 
unſere Seminariſten in Amt und Würde ftehen 
werden, zurückgezahlt werden fol, an die 
Allerärmſten verteilt worden. Dieſer Modus 
wurde darum gewählt, um den Empfängern 
das Demütigende, das mit dem Empfangen 
eines Almoſens ja immer verbunden iſt, zu 
er'paren und auch ſpäter ſtets einen Fonds 
zu ähnlichen Zwecken zur Verfügung zu haben. 
Nun reicht das aber noch lange nicht aus. 
Die Hilfe iſt, fo erwünſcht fie uns auch kam, 
nur eine vorübergehende. Der Winter iſt leider 
noch lang. Es find daher noch weitere Spen⸗ 
den notwendig. Zu dieſem Zwecke haben wir 
den zu den Weih gachtsferien nach Haufe 
fahrenden Schülern Sammelbogen mitgegeben 
und richten an alle unjere Volks⸗ und 
Glaubensgenoſſen in Stadt und Land die 
dringende Bitte: „Helſt unſern armen 
Seminariſten!“ Jede Gabe, und ſei fie noch 
jo gering, wird mit großem Danke ange 
nom nen und zwar nicht nur in Geld, ſondern 
auch in Lebensmitteln. Wenn je das Sprich: 
wort „Wohltun trägt Zinſen“ auf Wahrheit 
beruhte, jo iſt dies gan; beſonders hier der 
Fall. An euren Kindern ſoll m euch einſt nicht 
nur die Zinſen, ſondern auch das aufgebrachte 
Kapital wrückgezahlt werden. 

Geldspenden wolle man an den Seminar 
lehrer Ludwig Wolff, Lodz, Dluga 112, Lebens⸗ 
mittel dlrekt an die Dlrektion des Seminars, 
Lodz, Ewangielicka 11, richten. 


Die Direktien und Lehrer des 
Lodzerdentſchen ehrerſeminars. 


Wochenſchau. 


Inland. Die Neufahrsglocken find vers 
klungen. Lautlos trat das Jahr 1920 ſein 
Regiment an, begleitet von der ſtillen Sehn⸗ 
ſucht des Volkes nach geordneten Verhällniſſen, 
nach erträglicheren Daſeinsbedingungen als 
bisher. Gerade zu Neujahr weilten Staats⸗ 
präſident Pilſudſki, Miniſterpräſident Skulſki 
und andere führende Staatsmänner in Poſen, 
wo fie in ſchwungvollen Neujahre reden ihr 
politiſches Herz offenbarten. Bezeichnend 
waren die Worte des Miniſterpräſidenten 
Skulſki, der u. a. ſagte, daß die polniſche Re⸗ 
gierung den Aufbau des Staates auf die Ger 
rechtigkeit und die Geſittung ſtützen will, daß 
die 2 des polniſchen Volkes gemachten 
Erfahrungen gebieten, die Freundſchaft mit 
anderen Völkern hoch zu achten Mit Ver⸗ 
trauen könne Polen in ſeine Zukunft blicken, 
da das kurze, kaum einjährige Beſtehen des 
polniſchen Staatsweſens große Beſähigungen 
des Volkes gezeigt habe. Zum Aufbau des 
Staates ſei nach den Worten Skulſkis der 
Zuſammenſchluß aller Volkskräfte erforderlich. 
Zwar find es Worte, die wir ſchon oft vernom ⸗ 
men, aber es ift erfreulich, daß man höherſeits 
viel Vertrauen in alle Volksteile ſetzt Sch wer 
geſtaltet ſich die Arbeit des Aufbaues und nur 
Verzagtheit oder ſträfliche Gleichgültigkeit ern · 
nen re Aufgaben gegenüber könnte den 
Erfolg, den alle erhoffen, noch lange hinaus ⸗ 
ſchleben. Auf allen Gebieten wird dafür 
geſorgt, daß die erwähnte Arbeit ihrem Ziele 
näher komme. Unſer Außenamt iſt beſtrebt, 
die Freundſchaft mit Frankreich und England 
durch Bündniſſe zu bekräftigen. Dadurch 
winken dem Lande neue Ausſichten einer wirt. 
ſchaftlichen Entwicklung und neue Erwerbs ⸗ 
möglichkeiten für das Volk, deſſen Wohlitanı 
durch regen Handelsderkehr mit dem Auslande 
und der Zuführung von Rohſtoffen gehoben 
werden kann. Mit dem in den erſten Januar 
tagen in Kraft tretenden Friedensvertrag ändert 
ſich die völkerrechtliche Lage Europas und 
damit auch Polens mit einem Mal und be⸗ 
rechtigt ſind die Hoffnungen, die man in un⸗ 
ſeren Induſtrie⸗ und Handelskreiſen an die 
neue Rechtsorbnung Europas knüpft — Die 
Kämpfe an der Bolſchewikifront dauern welter 
au. Zwar handelt es ſich nicht um Schlachten, 
wie ſie im Sommer geſchlagen wurden, 
aber doch find unſere tapferen Truppen ge 
nötigt, gegen ein etwaiges Vordringen der 
Roten Truppen auf der Hut zu ſein. Gegen⸗ 
wärtig wird am Brückenkopf von Bobrujsk 
gekämpft, wo die Bolſchewlken ſchon früher 
einen Durchbruch der polniſchen Front beab 
ſichtigten. Außerdem kämpfen Polen und Letten 
hinter Dünaburg, welche Stadt bereits beſetzt iſt. 

Deutſchlanvb. Barifer Meldungen beſa⸗ 
gen, daß die Regierungen Frankreichs und 
Englands in den letzten Londoner Beratungen 
den Beſchluß faßten, die Auslieferung Kaiſer 
Wilhelms im Augenblick des Inkrafttretens 
des Friedensnertrags zu verlangen. Auf Ver⸗ 
langen Frankreichs ſoll auch der Kronprinz 
ausgeliefert werden. Gegenwärtig ſoll ſich der 
Kaiſer mit der Abfaſſung einer Gegenſchrift 
gegen die von Kautsky veröffentlichten Doku⸗ 
mente beſchäftigen. 

Ein däniſches Blatt berichtet, daß die 
Verbandsmächte Kaiſer Wilhelm volljtändla 
willenlos machen und ihn weitab von Deutſch⸗ 
land irgendwohin verbringen wollen. Die Ur 
ſache hierzu ſei die Gefahr, die darin beſteht, 
daß einige Verſchwörer beadfichtigen, den Kai 
ſer zu befreien. — Zwiſchen Deutſchland und 
Belgien ſollen in der nächſten Zeit wirtſchaft⸗ 
liche Beziehungen angebahnt werden. Aller: 
dings will die belgiſche Regierung Anorbnun. 
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gen treffen, damit die deutſche Konkurrenz den 
Belziern nicht über den Kopf wachſe. — Aus 
Oſt und Weſtpreußen wird berichtet, daß von 
dort nach dem Innern Deutſchlands 100,000 
Deutſche ausgewandert ſeien. Aus Thorn find 
in letzter Zeit 7000 Deutſche aus gewandert 
Wie aus Stuttgart gemeldet wird, war das 
Hochwaſſer zu Weihnachten gefährlicher als 
die erſten Nachrichten am heiligen Abe d 
überſehen ließen. Ein Eiſenbahnzug war ent 
gleiſt, während der Bergungsarbeiten iſt ein 
Arbeiter ertrunken. Viele Sägewerke, beſou⸗ 
ders im Schwarzwald, haben zroße Verluſte 
an Holz erlitten. Die Feuerwehr wurde am 
Heiligen Abend zur Ber zung von Menſch und 
Tier aufgerufen. 

Oeſterreich. Der Eiſenbahnverkehr, der 
urſprünglich nur während der Weihnachts 
ferlen unterbrochen werden ſollte, auch in den 
erſten Tagen des Monats Januar wegen 
Kohlenmangel andauern wird — Italien will 
ſeinem ehemaligen Erzfeinde Oeſterreich zu 
Hilfe kommen. Am 24 Dezember begannen 
Getreidelieferungen ſür Wien. Ferner ſollen 
Kinder nach Oberitalien zur Erholung geſchickt 
werden. 

Rußlenb. Der ruſſiſche Riefenleis ſtöhnt 


die er durchlebt. Ein bolſchewiſtiſcher Heeres: 
bericht meldet einen Vormarſch der bolſche⸗ 
wifliſchen Truppen auf dem rechten Dnjept- 
ufer and im Turkeſtan. Mehrere Städte 
wurden beſetzt, mehrere tauſend Gefangene 
gemacht. Es heißt, daß faſt alle Miniſter 
der Koltſchatſchen Regterung von den Bolſche⸗ 
wiken gefangen und erſchoſſen worden ſind. 
Aus Dfimenfen wird von Kämpfen zwiſchen 
den Bolſchewiſten und der lettiſchen Armee 
gemeldet. Den Letten gelang es, die Bol: 
ſchewiſten aufzuhalten und ihren Vormarſch 
zu verhindern. 


England. Ueberall 
Irland Aus Dublin, 
Landes, wird berichtet, daß der Verband der 
Sinnfeiner eine Kundgebung veröffentlicht 
habe, in der er alle Zugeſtändniſſe ablehm 
und nachdrücklich betont, daß das einzige Ziel 
des Verbandes die Gründung einer unabhän: 
gigen Republik Irland ſei. 


gärt es. Auch in 
der Hauptſtadt dieſes 


Ungarn. Die Rommuniſten arbeiten nach 
wie vor gegen die gegenwärtige Regierung. 
Es wurde ein Umſturz geplant. Mit Hilfe 
von Höllenmafchinen und Handgranaten ſollten 
die Miniſter beſeitigt und eine neue Regie⸗ 


noch immer unter den Qualen der Krankheit, j rung ausgerufen werden. 
— 


Geſchäftsſtelle 


Deutſchen Seſmabgeordneten 


Cod z, Nozwadowſta⸗ Straße Ar. 17. 
Sprechſtunden von 9—1 und von 3-6 Uhr nachm. 


Wer ein Anliegen an die deutſchen Sejmabgeordneten hat, wer Nat und Beiſtand in Fragen ſuch t, 


die das wirtſchaftliche und politiſche Leben der Dentſchen in Polen betreffen, wende ſich ve 
trauensvoll an die Geſchäftsſtelle. 
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Für Landwirte 


Eine hochlohnende 


Nebeubeſchäftigung 


iſt die Herſtellung von 


Dachziegeln, 
Hohlblöcken, 
Mauerſteinen, 
Brunnenröhren, 
Brückenröhreu, 
Jaunſäulen, 

Viehtröge uſw. 

aus Sand u. Zement 


mit Maſchinen und Formen für Handbetrieb 


d er 
Maſch in eufabrik 


Gebrüder Hoffmann in Lodz 


Klilinſki⸗Str. 
Nr. 15%. 


Die Firma erteilt auf Wunſch kostenlos ausführliche Offerte. 


—— Beiuche in der Fabrik find jederzeit willkommen. 


Der Volksfreund — Sonntag, den 11. Januar 1920 


Amerika, deſſen Friedensaktion der Welt 
den Frieden geben ſollte, verhält ſich gegen. 
wärtig dem Schickſal Eur pas gegenüber recht 
merkwürdig. Bereits vor der Krankheit Wil 
ſons brach ſich in den Vereinigten Staaten 
eine neue Strömung Bahn und währen) der 
Präfident totfrant im Belte lag, wählten feine 
Wirerfacher weiter. Ein großes New Moxker 
Blatt nahm gegen dieſe Gleichgültigkeit Ame⸗ 
rikas in entſchiedener Weiſe Stellung und ver⸗ 
urteilte das Verhalten Amerikas gegenüber 
der Tragödie, die ſich in Eupopa abſpielt. 
Wilſon iſt faſt völlig wiederhergeſtellt, jo daß 
er demnächſt ſeine politiſche Tätigkeit wieder 
aufnehmen und ſich auch perſönlich mit der 
Klärung der Friedensfrage befaſſen wird. 


Für Bibelleſer. 


10. Januar: N 2. 13—23. 1. Petr. 4, 
2—19. 
Luk 2, 25—32. Röm. 8, 24—30. 
Matth 2, 1—12 Zei. 60 1—6. 
Pſalm 2 Röm 8, 31—39. 
2. Moſ. 14. Phil. 2. 1—4. 
Sof. 3, 1—17. Kol. 3, 12—17. 
1 Pſalm 46. Mal 3, 1—4. 


Wichtig und unentbehrlich für jeden Haushalt! 


Heiz⸗ und Rüchenherde 


mit Backöfen 


„Hopla“, „Zöpla“, „Cacko“ 
Paten Nr. 8599 Patent Nr. 8597, Pat. Nr. 8788. 
Allein Verkauf für Lr dz bet 


F. Hetzer, Petritauer straße 101, Front, 1. Sid. 
Verkaufsſtelle für Engros⸗Händler. 
Auf Lager: Wohljeite runde Kanonen zum 
Preiſe von 160 und 175 Mk. 


Ing. H. Markowski 
& M. Groswert 


Technisch landwirtſchaftliches Büro. 
Lager landwiriſchaftlicher Maſchinen. 
— Warſchau 


früher: Bielanſka 4, - 
jetzt: Za hl a 8, neben dem Eiſernen Tore, 
empfehlen: 


Sämereien. 
Klee Peluſchlen Möhren 
Serrabella Pferdebohnen Futterrüden 
Lapinen Wicken Weißkohl uſw. 


Ein Platz 


1432 Quadrateſten ſofort vreiswert zu verkaufen; ge 
legen an der Nowo⸗Kolejowa⸗Straße Rr. 5. 
Näßeres erteilt die Sch filei un des „Volke freund“. 


„Der Pollsſteund“ 


iſt die verbreitetſte Wochenſchrift für 

die Deutſchen in Polen, deren Jntereſſen 

fie vertritt. Es iſt daher Pflicht eines 

jeden Volksfreund⸗Beziehers, ſeinem 

Blatte bei jeder Gelegenheit neue Leſer 
zu werben. 
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